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Burgdorfer Stadtansichten
Zur Ikonografie der alten Stadt*

Jürg Schweizer

Eine Pionierleistung

Die alten Ansichten von Burgdorf bis 1865 haben in den Burgdorfer
Jahrbüchern 1937 bis 1970 eine minuziöse, den Bestand fast vollständig
erfassende Darstellung durch Fritz Lüdy-Tenger erfahren.1 Auf die grosse,
chronologisch geordnete Arbeit von Lüdy sei hier ausdrücklich verwiesen.

Im Kunstdenkmälerband Burgdorf ist eine baugeschichtlich wichtige
Auswahl nach Ansichtsrichtungen geordnet worden, ergänzt um einige
Neufunde und Dokumente ab 1865.2 Eine Konkordanztabelle erleichtert
die Benutzung eines zusammenfassenden Separatbandes, der in

Bibliotheken zugänglich ist, und der Auswahl von Max Winzenried von 1973.3

Seither sind, sieht man einmal von Nachzeichnungen und Nachdrucken

ab, nur wenige zusätzliche Ganz- oder Teilansichten der Stadt gefunden
worden, auf die hier nicht im Einzelnen eingegangen werden kann.
Immerhin sei auf einige Neupublikationen hingewiesen: Posthum erschien

1997 von Fritz Lüdy unter dem Titel «Burgdorf im Bilde, eine Spätlese
1979» ein Nachtrag, der drei wichtige Neufunde publizierte (Burgdorfer
Jahrbuch 1997). Wolfgang Gresky veröffentlichte unter den Titel «Besuch

im Pfarrhaus Burgdorf 1844» im Burgdorfer Jahrbuch 1988 neugefundene

Handzeichnungen. Marion van Laer-Uhlmann präsentierte 1989 mit
den «Erinnerungen an das Bahnhofquartier» nicht nur eine enorme Zahl

zum Teil völlig unbekannter Fotoaufnahmen aus Bahnhof-, Kirchberg-
und Lyssachstrasse und angrenzendem Gebiet, sondern ergänzte sie um
bauhistorische und biografische Angaben (Burgdorfer Jahrbuch 1989).

Im gleichen Jahr erschien der Fotoband «Burgdorf im Bilde», in welchem
Daniel Mumenthaler eine Auswahl wichtigster Fotografien ab 1865 der
Stadt als Ganzes und von Teilansichten veröffentlichte (Burgdorf 1989).
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Trudi Aeschlimann präsentierte 1995 den «Burgdorfer Oberstadtbilderbogen,

vom Stadtbrand 1865 bis in die Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg»
(Burgdorfer Jahrbuch 1995).

Burgdorf hat nie zu den Gebieten gehört, die vom Massentourismus
berührt wurden. Der Vedutenbestand hält sich daher in Grenzen, Lüdy
verzeichnet bis zum Jahr 1865 238 Ansichten. Bedauerlich ist besonders die

geringe Zahl von Ansichten des Stadtinneren, ein Phänomen, das

allerdings keineswegs nur Burgdorf betrifft. Hingegen lockte das charaktervolle

Stadtbild zwischen Schloss und Kirche zu zahlreichen Gesamtansichten,
namentlich im 18. und früheren 19. Jahrhundert. Die Lage Burgdorfs auf
dem an den Schlossfelsen gelehnten Moränerücken sicherte ungestörte,
freie Sicht aus den Flussebenen südlich und nordwestlich auf die Stadt.

Die Burgdorf rahmenden Flühe und Erhebungen erlaubten zudem gute,
erhöhte Zeichner- und Fotografenstandorte.

Zur Geschichte

Burgdorf, heute bernische Mittelstadt von 15000 Einwohnern und seit

Jahrhunderten bis 2010 Bezirkshauptort, verdankt den Namen seinem

das Stadtbild auch heute dominierenden Hauptmonument, seiner
ausgedehnten Burg, die seit dem 16. Jahrhundert Schloss genannt wird.4 Diese

Burganlage und ein an ihren Fuss angeschmiegtes Dorf, Holzbrunnen

genannt, sind die ältesten fassbaren mittelalterlichen Siedlungsteile und

damit namengebend. Sie gehen der Stadtgründung voraus, sonst hiesse

der Ortsname Burgstadt.
Um 1139 ist die Burg indirekt schriftlich belegt und 1175 sind in einer

Urkunde Herzog Berchtolds IV. von Zähringen (gest. 1186) mehrere zur
«familia ducis» gehörende Ministeriale «de Burtorf» genannt. 1210 wird
das «castellum Burgdorf» erwähnt, während erst 1236 Burgdorf als Stadt,
als «oppidum», bezeichnet wird.5

Die Lage des Schlosses auf einem Felsen, der auf drei Seiten 50 Meter steil

in die Schwemmebene der Emme abstürzt, machte und macht das Schloss

zu einem wahrzeichenhaften Identifikationsmerkmal. Entsprechend ist es

auf allen Gesamtansichten bis auf den heutigen Tag die unbestrittene
Dominante. Seine Frühgeschichte verliert sich in sagenhaftem Dunkel. Die

noch heute prägende Grundform geht auf den zielgerichteten, einem klaren

Gesamtkonzept folgenden Neubau der Schlossanlage um 1200 unter
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Herzog Berchtold V. von Zähringen (gest. 1218) zurück.6 Als Hauptbauten
entstehen gleichzeitig der Wehrturm (Bergfried), der monumentale

Wohnturm, der viergeschossige Palas, mit zwei repräsentativen Sälen und

schliesslich der Hallenbau zu ebener Erde, der den grössten Saal enthielt.
Idee dieses grandiosen Neubaus war die Schaffung einer fürstlichen
Residenz für das Herzogshaus mit dem Charakter einer Pfalz.

Zur Ergänzung der Residenz gründete Berchtold V., ebenfalls um 1200,

ein davon losgelöstes quadratnahes Städtchen, die Oberstadt West. Sie

nahm auf der markanten nordwestlichen Moräneerhebung, die nur 15

Meter tiefer als der Schlosshof ist, die grosse Residenzkirche7 auf, wofür
der Stadtmauerverlauf taschenförmig auszuweiten war. Die Bipolarität von
Schloss und Kirche, eine weitere Dominante der allermeisten Veduten, ist

damit eine bewusste Schöpfung der letzten zähringischen Jahrzehnte.

Die Lücke zwischen Gründungsstadt und Schlossbefestigung wurde wohl
im mittleren 13. Jahrhundert durch die erste Stadterweiterung, die Oberstadt

Ost, geschlossen. In der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts mit
Abschluss um 1300 ummauerte man schliesslich das ältere Dorf Holzbrunnen,

später Unterstadt genannt, in Form eines sauberen Karrees. Die Stadt

lag damit rittlings auf der alten Königsstrasse aus dem Raum Bern gegen
Osten, in den Oberaargau und in die Ostschweiz, eine Strasse, die die

günstige Situation der durch Moräne und Schlossfels hier kanalisierten

Emme zu deren Überquerung nutzte.
Damit hatte die Stadt jenen Umfang erreicht, der bis ins frühe 19.

Jahrhundert der Bevölkerung und ihren Aktivitäten bei Weitem genügte.
Ausserhalb lagen einzig Ökonomiebauten, Siechenhaus und Wasserwerke.

Bern kaufte 1384 Schloss, Stadt und Herrschaft den völlig verarmten Neu-

kiburgern, den Erben der Zähringer und Kiburger, ab. Obwohl Burgdorf bis

gegen 1500 selbst eigene Untertanengebiete erworben hatte, stagnierte
die Stadt in der Neuzeit. Von einzelnen wirtschaftlichen Glanzperioden

abgesehen (15. und frühes 16. Jahrhundert, Dreissigjähriger Krieg, Vierziger

Jahre des 18. Jahrhunderts) entwickelte die Stadt bis um 1800 in den

Jahrhunderten bernischer Stadtherrschaft nur geringe wirtschaftliche und

politische Aktivitäten.

Älteste Ansicht
Alle mittelalterlichen Stadtsiegel stellen unverkennbar die Westfront des

Schlosses dar8: das durch eine kurze Mauer verbundene Turmpaar von
fensterlosem Bergfried und breitem befenstertem Palas unter Walmdach.
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Das älteste Siegel, das erstmals 1257 nachweisbar ist, ist eine unschätzbare

baugeschichtliche Quelle (Abb. 1 und stammt offensichtlich vom gleichen

Siegelstecher wie das älteste Siegel der Stadt Thun (Erstverwendung 1250),

das seinerseits den Donjon von Thun zeigt.9 In der Umschrift des Siegels

«+ SIGILLUM CIVIUM DE BVRGDORF» kommt zwar der städtisch-bürgerliche

Charakter zum Ausdruck, Bildinhalt ist aber die Präsentation eines

- nicht zum städtischen Hoheitsgebiet gehörenden - Wahrzeichens und

weist so auf die Person des Siegelverleihers und auf seine Macht über das

Gemeinwesen, also auf die Grafen von Kiburg. Das war möglicherweise
in den späteren Siegeln, namentlich jenem von 1447, nicht mehr der

Fall, ganz sicher nicht mehr, als die Behörden sich 1742 entschlossen, ein

neues Stadtsiegel zu schaffen. Für dieses hatte der Maler Johann Grimm

(1677-1747) mehrere Entwürfe zu liefern, aus denen der Rat einen von
einem Engel gehaltenen Stadtschild wählte, der als Krone die sechstür-

mige Nordansicht des Schlosses trägt (Abb. 2). Die Gravur besorgte der

Stempelschneider Johann Melchior Mörikofer (1706-1761).10 Hinter dieser

Darstellung steckt vielmehr die im 17. und 18. Jahrhundert gebräuchliche
gelehrte lateinische Form des Stadtnamens: «Castrovilla».

Abb. 712 Die Stadtsiegel sind auch losgelöst von ihren Dokumenten eine wichtige historische
Quelle. Das erste Stadtsiegel (52 x 41 mm), im Gebrauch nachgewiesen von 1257 - 1271,
aber wohl 5-10 Jahre älter, zeigt unmissverständlich das Wahrzeichen Burgdorfs, das Schloss
in der Ansicht von Westen. Links der fensterlose, aber mit Pyramidendach gedeckte höhere
Bergfried, rechts der durch grosse Fenster als bewohnbar charakterisierte Wohnturm unter
Walmdach, der Palas, verbunden durch die Abschnittsmauer. Das Siegelbild ist damit auch
eine unschätzbare baugeschichtliche Quelle.
Auch im 18. Jahrhundert, als die Stadtbehörden nach fast 500 Jahren ein neues grosses Stadtsiegel

in Auftrag gaben, wurde das Schloss als Wahrzeichen wiedergegeben. Stempelschneider
J. M. Mörikofer schuf 1742 nach einem Entwurf des Burgdorfer Malers Johann Grimm

den Siegelstempel (0 46 mm): Als Stadtkrone prangt die vieltürmige Nordfront des Schlosses
über dem Stadtwappen, auf das sich ein Engel mit Palmzweig mehr stützt, als dass er es hält.
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Die Bilderchroniken
In Gesamtansichten war und ist dem Schloss zu allen Zeiten und aus allen

Richtungen nicht auszuweichen. So stellen auch die Bilderchroniken meist

eine Burg dar, wenn die Stadt Burgdorf präsentiert wird. Es handelt sich

freilich - mit einer Ausnahme - um Ideogramme, die mit der Wirklichkeit
kaum etwas gemein haben.11 Anders verhält es sich mit der Stadtansicht
im sogenannten Zürcher Schilling um 1480/84.12 Hier werden klar erkenntliche

Einzelmonumente und eine Dachlandschaft in annähernd richtiger
topographischer Staffelung präsentiert: Einmarsch des Saubannerzugs
durch das Wynigentor, Unterstadt, Untertor als Eingang zur Oberstadt,
darüber das Schloss, das die Hauptbauten erkennen lässt. Eine ähnliche
Abbreviatur von Stadt und Schloss, hier auch mit Kirche, findet sich in der

Karte von Thomas Schöpf (1520-1577) von 1578.13

Die ersten Stadtporträts
Mit der Stadtansicht in der Chronik von Johannes Stumpf (1500-1574) von
154714 (Abb. 3) setzen die topografisch präzisen Stadtansichten ein. Fast

150 Jahre lang sind es ausschliesslich Ansichten von Norden:

Abb. 3 Burgdorf von Norden aus der Chronik von Johannes Stumpf, 1547, Holzschnitt wohl
nach Zeichnung von Hans Asper. Die erste eigentliche Stadtansicht Burgdorfs ist ein kleines
verdichtetes Meisterwerk von grosser Detailtreue im Einzelnen. Überaus wichtig die Darstellung

des nur wenige Jahre später ersetzten Torturms im Schloss.
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Einerseits boten die umliegenden Flühe und Hügel gute Zeichnerstandorte,
anderseits liess sich nur von Norden die Stadt in ihrer ganzen Ausdehnung
darstellen; von allen anderen Standorten aus wurde die Unterstadt durch

die Oberstadt verdeckt. Zudem bot sich dieses Bild dem Reisenden, der von
Osten auf der Hauptstrasse nach Bern ritt.'5
Die Ansicht Burgdorfs in der Stumpf-Chronik ist überaus präzis und

vertrauenswürdig, auch in winzigen Details, ganz im Unterschied zu jener von
Thun. Die Zeichnung zum Holzschnitt stammt vermutlich von Hans Asper
(um 1499-1571).16 Die Ansicht überliefert - als einzige Quelle überhaupt

- die Existenz des ersten westlichen Torturms des Schlosses mit seiner

ungefügen Grösse, wurde dieser doch ab 1559 durch den heutigen Torturm

ersetzt. Zudem zeigt sie fast dominierend das 1530 entstandene
Schützenhaus im Vordergrund, unten den Scheibenstand, oben die gesellige
Laube, wohl eines der ältesten bildlich gut überlieferten Schützenhäuser

überhaupt. Asper hat die für das Stadtbild charakteristische Bipolarität
von Schloss und Kirche treffend eingefangen. Sie wurde durch den

spätgotischen Neubau der Stadtkirche von 1471 bis 1490 noch verstärkt. Das

klassische Prinzip der gesenkten Mitte verhilft dem Stadtbild zu grosser
Wirkung; Asper hat freilich Kirche und Schloss zusammengerückt und das

Schloss in Grösse und Höhe übersteigert. Der Standort des Zeichners,
erhöht über der Landstrasse am Südabhang des Färnstuwaldes, machte es

nötig, das Stadtbild «heranzuzoomen». Übersteigert ist auch der rückwärtige

schönlinige Hügel der Rothöhe als Gegenbewegung zur gesenkten
Mitte. Insgesamt handelt es sich um eine ungemein wirkungsvolle Verdichtung

des Stadtbildes im Kleinformat des Holzschnittes.17

Die nächste wichtige Stadtansicht liess fast 100 Jahre auf sich warten.
Der Kupferstich aus Matthäus Merians (1593-1650) Topografie nach

einer Zeichnung von Josua Zehnder (1609-1656) bringt annähernd dieselbe

Perspektive, freilich von einem etwas westlicheren Standort aus, dem

Gyrisberg.18 Auch Zehnder war für das gestalterische Prinzip der gesenkten
Mitte zwischen Kirche und Schloss empfänglich. Er verdichtet jedoch die

Situation nicht, sondern folgt mit dem Abstand von Kirche und Schloss

der Realität. Auffallend ist die Einbettung in die Landschaft samt schema-

tischer Andeutung der Schneeberge. Gut erkennen lässt sich das vor die

Stadtgründung zurückgehende Vorburgareal, der sogenannte Alte Markt
auf dem Zwischenplateau des Nordabhangs des Schlossfelsens. Die

Komposition lebt von der Tiefenwirkung des Bildaufbaus. Bemerkenswert ist

die stark befensterte Ringmauer in der Unterstadt, zurückzuführen auf die
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Bevölkerungszunahme. Hinzuweisen ist auf den «neuen» und viel kleineren

Torturm des Schlosses. Im Vergleich zu Stumpf/Asper haben Merian/
Zehnder insgesamt eine fliessendere Sicht geschaffen, die realitätsnäher,
aber weit spannungsärmer ist.

Die Südseite wird dargestellt
Mit dem Kupferstich von Johann Ulrich Krauss (1655-1719) erscheint 1685

endlich eine Südansicht der Stadt (Abb. 4). In Bezug auf Geschlossenheit
des Stadtbildes, rahmende Hügelkulisse und repräsentative Positionierung
des Schlosses ist sie eigentlich die wirkungsvollere Perspektive -
unterschlägt aber die Unterstadt.19 Die dichte Reihe der Flankierungstürme
der Oberstadt wirkt weit imposanter als die Ringmauersituation auf der
Nordseite. Der Befestigungsring, der das Wehrhafte stark betont, fasst
Schloss und Kirche zur Einheit zusammen. Auch aus dieser Perspektive,

von der Anhöhe des Pleerwaldes aus, wirkt das Prinzip der gesenkten Mitte
zwischen den Monumentalbauten. Mit Stadtwappen, Palmzweigen und
Banderole antwortet der Stecher dieser wunderbar geschweiften Gesamt-

Abb. 4 Burgdorf von Süden, Kupferstich von Johann Ulrich Krauss. Die erste Stadtansicht von
Süden entstand erst 1685 und präsentiert die wirkungsvolle dichte Folge der Stadttürme vor
den Dächern der Stadt, die eingebettet ist in Wiesen und Baumgärten. Ausserhalb finden
sich nur Gartenhäuser und Ökonomiebauten.
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form. Baugeschichtlich von Bedeutung ist die Darstellung der originalen

inkorporierten Wendeltreppe am Palas des Schlosses, die wenige Jahre

später abgebrochen wurde.

In der Zeit um 1700 folgen mehrere gut gestaltete Ansichten, die das

Stadtbild von Süden mit den oben genannten Qualitäten präsentieren.20

Das Schloss kommt in der «klassischen» Übereckansicht und seiner

raumgreifenden Staffelung der Hauptbauten am besten zur Geltung. Der Hang

zur Idealisierung der weich gerundeten gesenkten Mitte ist unübersehbar.

Auch von Westsüdwesten gesehen erscheinen Schloss und Kirche als

erhöhte Monumentalbauten; ein Anonymus der Sammlung Falkeisen stellt
den westlichen Verlauf der Stadtmauer so dar, dass das Schmiedentor als

Mittelpunkt den beiden Hauptbauten antwortet.21 Die auf das Tor zuführende

Bernstrasse ist gesäumt von eingefriedeten Gärten.

Die Stadtansicht als Landschaft
Johann Grimm (1677-1747), ein vielbeschäftigter, aus Burgdorf stammender

Maler, Porträtist und Vedutist, schenkte kurz vor 1715 ein grossforma-
tiges Ölgemälde der Stadt für das Rathaus (Abb. 5), das im Inventar um
1710/1716 als «ein Landschaft» bezeichnet ist.22 In derTat will das genau von

Norden, vom Gyrisberg, aufgenommene Bild mehr sein als eine Vedute. Es

stellt die Stadt als festgefügtes Element in den grossartigen Landschaftsrahmen

von Burgdorf mit dem geschwungenen Emmelauf, den vier Sandsteinflühen,

der Emmentaler Hügellandschaft und der schneebedeckten Alpenkette

im Hintergrund. Horizontal ist das Bild halbiert in Himmel und Erde.

In der Vertikalen wird es vom Stadtwappen, darüber von den Standeswappen,

vom Schloss und einer allegorischen Figur in zwei Hälften geteilt. Ein

kniender, sich ans Herz greifender Bürgersmann weist auf ein Buch mit der

Schrift «ORA ET LABORA»; er ist umgeben von Sinnbildern für Fleiss und

Beharrlichkeit, Bienen und Ameisen. Helm, Schild und Schwert verkörpern
Wehrwillen; Feder, Tinte und Papier geistige Arbeit, Geräte der Baukunst,
des Gewerbes und der Landwirtschaft verweisen auf Arbeitsamkeit und

ihren Ertrag. Das Bild ist ein Stück barocker Landschaftsmalerei, in welchem
viele Elemente als unverrückbar dargestellt werden: die in der Landschaft

geborgene, wohlgeformte Stadt mit Kirche und Schloss, das im Zentrum
die Schirmherrschaft Berns über Burgdorf versinnbildlicht, die Landschaft,
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Abb. 5 Johann Grimm schenkte kurz vor 1715 diese grosse Stadtansicht, mit Blick genau von Norden, der Stadt für das Rathaus; heute im Schlossmuseum. Im

Vordergrund eine Allegorie bürgerlicher Tugenden, Gegenstück zur Wappenpyramide Bern-Burgdorf. Der grossartige Landschaftsrahmen mit der Alpenkette
in Föhnstimmung macht es verständlich, dass das Rathausinventar das Bild als «Landschaft» bezeichnet. Das Bild hält viele Einzelheiten fest, etwa die Scheunen

im Gebiet des heutigen Bahnhofquartiers, die zum Bleichen ausgespannten Tücher im Schönenbühli oder die Zielscheiben neben der Wynigenbrücke.
Die Präzision der dargestellten Architektur im Stadtinneren ist bemerkenswert, wichtig die Darstellung der Unterstadt vor dem Brand 1715.



die den Hauch der Ewigkeit vermitteln soll, und die vom Gebet bestärkten

bürgerlichen Tugenden. Das Bild ist eine Hommage des Künstlers an seine

Vaterstadt mit der Darstellung der damals wichtigen Lebensfundamente.

Der überraschende Blick von Südosten

Mit einem auf 1720 datierten Ölgemälde23 taucht erstmals, aufgenommen
vom Taubenflühli, die Südostansicht von Schloss und Stadt auf. In dieser

Perspektive dominiert das Schloss im Allgemeinen und die repräsentative
Südfront von Palas und Halle im Besonderen. Die theatralische Lichtführung

unterstreicht die dramatische Wirkung dieser Perspektive zusätzlich.

Etwas weiter nördlich, am Aufgang zu den Flühen, liegt der Standort des

Liebhaberkünstlers A. Meier, der um 1730 das Schloss so in die Bildmitte

rückt, dass links Oberstadt und rechts die Unterstadt erscheinen.24

Pendants

In der Mitte des 18. Jahrhunderts schaffen zwei Maler, Daniel Düringer
(1720-1786) und Samuel Hieronymus Grimm (1733-1794), als Novität für
Burgdorf je zwei Gegenstücke.25 Die älteren, jene Düringers von 1749,

sind vom Maler zur Ausstattung des neuerbauten Rathauses geschenkt
worden. Düringer kombiniert die Sicht von Nordosten mit derjenigen von

Westsüdwesten, Grimm dagegen zeigt um 1759 eine Ansicht von Norden

und eine von Südwesten. Trotz wesentlicher stilistischer und stimmungs-
mässiger Unterschiede eignet beiden Paaren ein idyllischer, idealisierter,

unwehrhafter Zug. Dieser drückt sich durch Badende im Fluss,

Warentransporte auf Flössen, den Zeichner selbst inmitten der Landschaft aus.

Es ist die Darstellung eines glücklichen Zeitalters. Das Atmosphärische und

Idyllische, ja geradezu Verklärte des 18. Jahrhunderts findet seinen Ab-
schluss in zwei Aquarellen von Nikiaus Gatschet (1736-1817)26, gemalt von
Südosten und Nordosten. Duftige, fast präromantische Stimmungsbilder
mit riesigen Himmeln. Das wohlgefügte, unerschütterliche, verdichtete
Stadtbild ist in einer Idylle aufgegangen.

Neue Zeiten
Die Wende zum 19. Jahrhundert bedeutet für Burgdorf das Ende einer

langen undynamischen Phase. Das Schloss war bis 1804 Sitz von Johann

Heinrich Pestalozzis (1746-1827) Erziehungsinstitut. Pestalozzi weckte die

Burgdorfer und lockte zahlreiche Besucher aus ganz Europa in die Stadt,
die plötzlich bekannt wurde. In der Folge entstand durch den Tübinger
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Carl Doerr (1777-1842), der spätestens 1807 nach Burgdorf zog, eine Serie

von sechs Aquatintablättern von Burgdorf und Umgebung.27 Sie waren
zweifellos auch für auswärtige Besucher gedacht. Die klassischen

Stadtansichten von Südsüdwesten und von Norden fehlen nicht. Hier wird nicht

«gezoomt» oder übersteigert; die Stadt, die bereits erste Entfestigungs-

spuren an der Westflanke aufweist, wird klassizistisch-realitätsnah dargestellt.

Ihre Reize sind nicht in der idealisierten Gesamtform zu suchen, wie

es im 17. und 18. Jahrhundert häufig der Fall war, sondern in der Einbettung

in die anmutige Landschaft, die vom freien Wiesengrund, den Flühen,

der umgebenden Hügelkulisse und vom grossen Emmebogen profitiert.
Staffagefiguren ergötzen sich an ebendieser Aussicht und geniessen die

Landschaft. Die anderen vier Blätter stellen die idyllische Nahumgebung
dar, Spazierwege, Ausflugsziele, Vergnügungsstätten. Es offenbart sich

in dieser Serie ein neuerwachtes Bewusstsein für das gesellige Leben im

Freien, für die Schönheit auch des Unscheinbaren, das bislang nicht der

Wiedergabe wert war. Zudem künden grosse Bleichen von der Bedeutung
des Leinwandhandels in Burgdorf. Mehrere Ölbilder und Aquarelle Doerrs

zeigen ähnliche Charakteristika28, das gilt auch für die frühen Stadtansichten

von Johann Scheidegger (1777-1858).29

Die Fotografie als Lehrmeisterin

Die Generation, die bei Pestalozzi zur Schule ging, entwickelte im dritten
und vierten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts starke wirtschaftliche, soziale,

politische und städtebauliche Aktivitäten. Die Burgdorfer Liberalen stürzten

1831 das patrizische Berner Regime und schufen die erste moderne

Verfassung des Kantons, in dem sie bis 1838 politisch den Ton angaben.
Der Geist des Aufbruchs schlug sich auch in zahlreichen städtebaulichen
und organisatorischen Massnahmen nieder: Die Stelle eines

Stadtbauinspektors wurde geschaffen und 1831 mit Christoph August Robert

Roller (1805-1858) aus Württemberg besetzt. Wichtige öffentliche
Bauvorhaben wie Waisenhaus, Spital, Markthalle und Fleischschaal wurden

an die Hand genommen und die Entfestigung vorangetrieben. Die

Bevölkerung wuchs beträchtlich; erstmals kam es zu einer nennenswerten

Bautätigkeit ausserhalb der Stadtmauern: Villen, Fabriken und ein Hotel

entstanden.
Eines der frühesten Zeugnisse für den Stolz der Fabrikanten ist ein ovales

Servierblech30, entstanden um 1830, das eine Südsüdost-Ansicht der

bereits recht entfestigten Stadt zeigt und die mehrgeschossige Wolltuch-
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